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Die Geschichte des Dortmunder U
als  Kreativzentrum  ist  bislang
keine ruhmreiche: Erst das ewige
Hin  und  Her  um  das  Konzept,
bevor die Fördergelder überhaupt
flossen,  dann  zahlreiche
Teileröffnungen,  steigende
Baukosten, Verzögerungen und das

Gefühl, es noch immer mit einer Baustelle zu tun zu haben.

Regisseur Adolf Winkelmann („Contergan“) steckte dank seiner
„Fliegenden  Bilder“,  die  nun  direkt  unter  dem  goldenen  U
leuchten,  mittendrin  im  Chaos  –  und  hat  seine  schrägen
Erfahrungen nicht nur in ein Buch, sondern auch in sein erstes
Theaterstück gegossen. „Winkelmanns Reise ins U“ feierte im
Dortmunder Schauspiel Uraufführung.

Nach den vielen Skandalen um das Dortmunder U wäre vieles
möglich gewesen: Ein trockener Einblick in die Wirklichkeit,
eine bitterböse Abrechnung, auch eine Selbststilisierung. Es
spricht für Adolf Winkelmanns Humor, dass er selbst von einem
„erfundenen  Tatsachenbericht“  spricht,  der  sich  irgendwo
zwischen realen und fiktiven Absurditäten aufhält.

Die Satire tropft nur so aus jeder Szene, als der Künstler
Winkelmann (großartig naiv gespielt von Axel Holst) und sein
Filmteam  ihrer  Heimatstadt  für  den  neuen  Kreativturm  ein
filmisches Kunstwerk schenken wollen, das über den Dächern der
Stadt leuchten soll. So viel arbeitsame Kreativität ist der
Stadtverwaltung und ihrem Senator (Andreas Beck) unheimlich,
die  vor  allem  eines  will:  Finanzkräftige  Investoren  mit
inhaltsleeren  Wortwolken  („Europäischer
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Kreativwirtschaftspott“)  ködern  und  den  Ruhm  dafür
einstreichen. Während also Winkelmann ein immer fantastischer
werdendes  Abenteuer  erlebt,  mit  goldenen  Filmstreifen  und
einer  Unterstadt,  in  der  Dortmund  gegen  seinen  Untergang
kämpft,  baut  die  Stadt  seine  Kunst  mit  einem
Krankenkassengebäude  zu.

Regisseur Winkelmann macht nicht den Fehler, nur schwarz-weiß
zu  (über)zeichnen:  Den  grauen  Stadtverwaltern,  die  jeden
Vorgang genehmigt wissen wollen und ihren Lieblingssatz („Das
kommt jetzt nicht ins Protokoll“) vor sich hertragen, steht
ein  chaotisches,  überfordertes,  konzeptloses  Filmteam
gegenüber. Seiner Sozialisation trägt Winkelmann durch starke
Bilder, die gelungene Verschränkung von Video und Spiel und
die filmisch kurzen Szenen Rechnung.

„Winkelmanns Reise ins U“ funktioniert auf mehreren Ebenen:
Für jene, die die Protagonisten rund um den U-Turm kennen,
sind  ihre  Bühnenkarikaturen  ein  herrlich  amüsantes  Fressen
(vor allem, weil einige im Publikum sitzen) – auch deutlich
zugespitzter als in seinem Buch. Das Stück aber ist auch eine
liebevoll-kritische  Bespiegelung  des  Ruhrgebiets  und  seiner
Selbstzweifel. Und es bietet sich an als satirische Parabel
auf das Gipfeltreffen von Kultur und Verwaltung, Kreativität
und Bürokratie, wie es sich überall ereignen könnte.

Die Vision für das U ist am Ende grausig: Wegen zu hoher
Betriebskosten wird es für die Öffentlichkeit gesperrt und von
dem  sich  mit  klugen  Dienstplänen  befassenden  „Amt  für
Angelegenheiten  des  Dortmunder  U“  besetzt.

(Dieser  Text  ist  zuerst  in  der  Westfälischen  Rundschau
erschienen).
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